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Einleitung

Der Mensch hat es verstanden, Bedürfnisse wie Essen

und Trinken aus dem Rahmen des Existenziellen

herauszulösen und zu „kultivieren“. Das zeigt sich unter ande-

rem bei der Milch: Die erste Nahrung, das erste Getränk, mit

dem der Mensch in Kontakt kommt, ist die Muttermilch. Sie si-

chert dem Säuger homo sapiens in seinen ersten Lebensmona-

ten das Überleben. Dabei zeichnet sich der Mensch durch eine

einzigartige Verhaltensweise vor den anderen Säugetieren aus:

Er nimmt Milch selbst noch im Erwachsenenalter zu sich.

Ebenso ungewöhnlich ist der Umgang mit einem anderen „Le-

benssaft“: dem Wasser. Kein Lebewesen kommt ohne Wasser

aus, der Mensch jedoch „veredelt“ oder ersetzt Wasser.

Schon früh in der Menschheitsgeschichte wurde die be-

rauschende Wirkung des Alkohols entdeckt – er wurde zum fes-

ten Bestandteil des gesellschaftlichen Lebens. Der Alkoholkon-

sum wurde sowohl in religiöse Zeremonien eingebunden als

auch strengen sozialen Kontrollmechanismen unterworfen;

schon der griechische Philosoph Platon (427–347 v. Chr.) lässt

einen der Protagonisten im Symposion (Das Gastmahl) konsta-

tieren, „daß die Trunkenheit ein schädliches Ding für die

Menschheit ist“.1

Zur Zeit Platons waren die Genussmittel Kaffee, Tee und

Trinkschokolade noch nicht bekannt. Sie fanden erst im Gefolge



der Entdeckung Amerikas und der Kolonialisierung in Übersee

in Europa Verbreitung. Die wahrscheinlich tief greifendste Ver-

änderung im Trinkverhalten brachte eine revolutionäre Erfin-

dung: das Verfahren der Destillation. Sie machte es möglich, den

natürlichen Alkoholgehalt von Getränken deutlich zu erhöhen.

Die Spirituosen – Branntwein, Schnaps, Rum, Whiskey & Co. –

betraten die Bühne der Geschichte. Mit verheerenden Folgen:

Der schnelle Rausch, der Rausch als Massenphänomen und die

Alkoholsucht gehörten von nun an zu den Problemen der Ge-

sellschaft. Die Sprache spiegelt diesen kulturellen Wandel; zahl-

reich sind die redensartlichen Wendungen für übermäßiges

Trinken und die Folgen. Einen intus haben, Schlagseite haben,

einen Affen haben, einen sitzen haben, einen auf der Latte ha-

ben, einen in der Krone haben – das sind nur ein paar Beispiele.

„Kein anderes Redensarten-Feld zeigt so sehr die metaphorische

Kraft der Volkssprache, einen solchen Reichtum von Anschau-

ungsweisen, immer neue Ausdrucksmöglichkeiten und Weiter-

bildungen“2, so das Fazit des Sprachforschers Lutz Röhrich.

Eine Kulturgeschichte des Trinkens ist kein absonderli-

ches Unterfangen, sondern berührt zentrale Bereiche der Gesell-

schaft sowie der Politik und auch der Wirtschaft. Wer vermutet

schon, dass Kaffee nach Erdöl das zweitwichtigste Welthan-

delsprodukt der Gegenwart ist? Das Thema scheint freilich un-

erschöpflich, jedenfalls kaum auf 160 Seiten erschöpfend zu be-

handeln – und so bitte ich die geneigten Leser um Verständnis

dafür, dass die folgende kleine Kulturgeschichte des Trinkens

und Betrinkens mit Mut zur Lücke geschrieben ist. Gleichwohl

sucht sie einen Überblick zu bieten und enthält eine Fülle von

Details und auch Kuriosa für eine hoffentlich unterhaltsame

Lektüre.
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Trinken‚
um zu überleben

Ohne Wasser kann kein Leben

entstehen, keine Kultur sich

entwickeln. Wasser in ausreichender

Menge und guter Qualität war 

von jeher Voraussetzung für die

Gesundheit des Menschen.



Vom Mangel und vom Überfluss:
Das Trinkwasser

Wasser ist der Anfang von allem, wusste bereits

Thales (um 624–546 v. Chr.), einer der sieben

Weisen. Richtig ist, dass Wasser für die Entstehung des ersten

Lebens von entscheidender Bedeutung war, was heute noch

sichtbar ist: Der menschliche Körper besteht zu drei Vierteln

aus Wasser wie auch ein Großteil seines Lebensraums: 70 Pro-

zent der Erdoberfläche sind mit Wasser bedeckt. Das macht die

Erde aus dem Weltall betrachtet zum „blauen Planeten“, einem

einzigartigen Lebensraum, wie es ihn in unserem Sonnensystem

nur einmal gibt.

Wasser ist ein ganz besonderer Stoff, was angesichts seines

großen Vorkommens immer wieder vergessen wird: Gebaut aus

zwei Atomen Wasserstoff und einem Atom Sauerstoff, verän-

dert es seinen Aggregatzustand je nach Temperatur. Bei null

Lebenselixier Wasser

Je nach geographischer Lage wird Wasser aus Grund-,

Oberflächen- (Seen, Rieselanlagen) oder Regenwasser gewon-

nen. Bei Grundwasser unterscheidet man je nach Herkunft zwi-

schen Quellwasser und Uferfiltrat. Die Qualität des Trinkwassers

wird nach der sensorischen, chemischen und bakteriologischen

Beschaffenheit bewertet.



Grad Celsius gefriert es zu Eis und geht bei 100 Grad Celsius in

Wasserdampf über. Zwischen Gefrier- und Siedepunkt ist es

flüssig. Wasser ist zudem nicht einfach gleich Wasser: Nur ein

verschwindend geringer Teil der riesigen Wassermengen auf der

Erde, knapp drei Prozent, sind Süßwasser. Davon ist der größte

Anteil (69 Prozent) an den Eiskappen am Nord- und Südpol

und in Gletschern der Gebirge gebunden. Doch was in Seen und

Flüssen an Süßwasser bleibt und was der Regen an trinkbarem

Nass bringt, ist theoretisch mehr als genug, um den Bedarf an

Trinkwasser zu decken.

Trinkwasser steht jedoch nicht überall auf der Welt in glei-

cher Menge zur Verfügung. Das hat die Geschichte der Mensch-

heit zutiefst geprägt: Das „Wasserwesen“ Mensch ist auf eine

regelmäßige Aufnahme von Wasser angewiesen. Sinkt der Was-

sergehalt zu sehr, gerät der menschliche Stoffwechsel durchei-

nander. Bereits bei einem Wasserdefizit von einem halben Pro-

zent des Körpergewichts verspürt man Durst. Bei fünf Prozent

tritt leichtes Fieber ein, bei acht Prozent bilden die Drüsen kei-

nen Speichel mehr und die Haut färbt sich blau; bei zehn Pro-

zent kann der Mensch nicht mehr laufen und bei zwölf Prozent

schwebt er in Lebensgefahr. Die tägliche Aufnahme von Wasser

ist für den Menschen deshalb unabdingbar. Das gibt Trinkwas-

ser im Unterschied zu allen anderen Getränken eine Sonderstel-

lung: Wasser ist lebensnotwendig. Wir müssen Wasser trinken,

um nicht zu verdursten.

Wasser hat den Gang der Geschichte nachhaltiger beein-

flusst als jedes andere Getränk. An Orten, an denen Wasser

knapp war, wo die Suche nach Trinkwasser zu einer langwieri-

gen und zeitraubenden Angelegenheit wurde, ist in der Regel

keine hochentwickelte Zivilisation entstanden. Die bedeuten-

den Hochkulturen – in Ägypten, Mesopotamien, China – bilde-

ten sich alle in der Nähe wichtiger Flüsse heraus. Plakativ ge-
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sagt: ohne Wasser keine Kultur, ohne Wasser keine Macht. Rein

mengenmäßig spielte die Bewässerung dabei die Hauptrolle,

denn sie sicherte eine Landwirtschaft, die reiche und regelmä-

ßige Ernten abwarf. Die Versorgung mit Trinkwasser war vom

Umfang weniger wichtig, aber wenn sie zusammenbrach,

wurde jeder noch so hoch technisierten Zivilisation wieder be-

wusst: Durst kommt vor Hunger.

Wasserversorgung in der Antike

Mit der Zivilisation tat sich ein Teufelskreis auf: Die ersten

Hochkulturen waren Stadtkulturen; viele Menschen lebten auf

engstem Raum zusammen. Zivilisationsmüll, Abfall und Fäka-

lien wurden bald zu einem Problem. Gewässer wurden ver-

schmutzt, Trinkwasser ungenießbar oder mit gefährlichen

Stoffen – Krankheitserregern, Giften, Schwermetallen – an-
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Wasserleitungen beförderten frisches Wasser aus dem Umland direkt
nach Rom. Die Leitungen verliefen zum größten Teil unter der Erde.
Verliefen sie jedoch überirdisch, wie dieses Gemälde von Z. Diemer 
aus dem Jahr 1914 zeigt, so boten sie einen imposanten Anblick. Zeit-
genossen zählten die Wasserleitungen deshalb auch zu den spektaku-
lärsten Bauwerken Roms.



gereichert, die Krankheiten und Epidemien auslösen konnten.

Typhus, Ruhr und Cholera, aber auch Bleivergiftungen waren

typische Zivilisationskrankheiten. Die Geschichte des Trink-

wassers ist deshalb auch eine Geschichte der Seuchen.

Besonders hohen Risiken war das Leben in der Stadt unter-

worfen. Hier starben in der Summe mehr Menschen an Krank-

heiten oder Seuchen, die durch verschmutztes Trinkwasser

übertragen worden waren, als in allen kriegerischen Konflikten

zusammen.

Im antiken Rom war man sich der Gefahren durch ver-

seuchtes Trinkwasser bewusst und verstand es, die auftretenden

Probleme in einer Weise zu lösen, wie es erst der modernen In-

dustriegesellschaft wieder möglich sein sollte. Nachdem die Rö-

mer das Wasser jahrhundertelang aus dem Tiber, aus Schöpf-

brunnen oder Quellen entnommen hatten, markierte das Jahr

312 v. Chr. einen entscheidenden Wendepunkt in der römischen

Wasserversorgung. In diesem Jahr ließ der censor Appius Clau-

dius Caecus die erste Wasserleitung Roms erbauen: Die Aqua

Appia brachte Wasser von sehr guter Qualität aus den Quellen

im Tal des Anio nach Rom, rund 73 000 Kubikmeter pro Tag.

Beeindruckt von der technischen Meisterleistung der Was-

serversorgung in Rom, schreibt bereits Plinius d. Ä. (ca. 23–79):

Doch wer die Fülle des Wassers sieht, das so geschickt in die

Stadt geleitet wird, um öffentlichen Zwecken zu dienen – Bä-

dern, Häusern, Rinnsteinen, Vorstadtgärten und Villen; wer

die hohen Aquädukte betrachtet, die erforderlich sind, um

die richtige Beförderung zu garantieren; wer an die Berge

denkt, die deshalb durchstoßen, und die Täler, die aufgefüllt

werden mussten, der wird zugeben, dass der Erdkreis nichts

Bewunderungswerteres aufzuweisen hat.1

Insgesamt wurden bis in das Jahr 226 n. Chr. elf Wasserleitun-
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gen gebaut, die alle Teile der Stadt mit Wasser versorgten. Man

geht davon aus, dass Ende des 1. Jahrhunderts n. Chr. bereits

ein Wasserdargebot von rund 600 000 Kubikmetern Frischwas-

ser täglich zur Verfügung stand – bei damals rund einer Million

Einwohner ergibt das die stattliche Pro-Kopf-Menge von 600

Litern.2 Zur Zeit der Plünderung Roms durch die Goten im

Jahre 410 n. Chr. versorgten die elf Wasserleitungen, die teils

unterirdisch und teils oberirdisch über Aquädukte geführt wur-

den, 1212 Brunnen, elf große kaiserliche Thermen und 926 öf-

fentliche Bäder in der Weltstadt.

Wasser war für die Bevölkerung kostenlos. Teuer bezahlt

werden musste dagegen für die Konzession privater Anschlüsse

– auch eine Wasserzuleitung zu Privathäusern mussten die je-

weiligen Eigentümer selbst finanzieren. Die Mehrzahl der Rö-

mer holte sich das Wasser aus Becken oder Laufbrunnen, die so

flächendeckend angelegt waren, dass sich der nächste Brunnen

in der Regel in einem Umkreis von 200 bis 250 Metern fand.

Wer das Wasser nicht selbst holen konnte oder wollte, der

nahm die Dienstleistung eines so genannten aquarius, eines

Wasserträgers, in Anspruch.

Trinkwasser im Mittelalter

Das Mittelalter konnte nicht an dieses hohe Niveau anknüpfen.

Die Wasserversorgung funktionierte weitgehend über Schöpf-

oder Ziehbrunnen. Sie waren schachtartig in den Untergrund

eingelassen und enthielten Sicker- oder Grundwasser. Von die-

sen Nutzbrunnen gab es Tausende in mittelalterlichen Städten.

Sie bestimmten die Wasserversorgung – freilich in technisch ab-

geänderter Form – bis weit in das 19. Jahrhundert hinein.

Während der Großen Pest in Europa im Jahr 1347/48

wurde eine Reihe dieser Schöpfbrunnen in aller Eile zum Schutz
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vor vermeintlichen Brunnenvergiftern übermauert und mit ei-

nem schmalen Zugang versehen, der nachts verschlossen gehal-

ten werden konnte. Als besonders gefährdet galten Schöpfbrun-

nen, die auf Straßen und öffentlichen Plätzen standen und für

jedermann zugänglich waren. Die Angst vor einer Brunnenver-

giftung als Quelle einer Epidemie ist alt. Der griechische Ge-

schichtsschreiber Thukydides (ca. 455–400 v. Chr.) führte das

Auftreten einer schweren Seuche in Attika auf sie zurück, und

auch die Kreuzritter sahen die Ursachen für die nicht abreißen

wollenden Epidemien im Heiligen Land in dem Brunnenwasser,

das von den Sarazenen angeblich vergiftet worden sei. Im Jahr

1313 bezichtigte man in Frankreich die Aussätzigen der Brun-

nenvergiftung und verbrannte sie auf Befehl König Philipps des

Schönen (1268–1314) im ganzen Land. Als man die Juden an-

klagte, die Brunnen zu vergiften, weil sie damit die gesamte

Christenheit vernichten wollten, folgten auf die ersten Pesttoten

im Jahr 1348 die Lynchmorde an Juden. Den Gegenbeweis ver-

mochten die Verfolgten nicht anzutreten, denn für eine objek-

tive Beurteilung der Wasserqualität fehlten sowohl maßge-

bende Kriterien als auch verlässliche Prüfmethoden.

Maßnahmen gegen Verunreinigungen

des Trinkwassers

Systematische bakteriologische und chemische Analyseverfah-

ren, wie sie heute gebräuchlich sind, waren in früheren Jahr-

hunderten noch unbekannt. Trinkwasser wurde nach Her-

kunft, äußerem Erscheinungsbild, Geschmack und Wirkung

auf den Menschen unterschieden und in bestimmte Kategorien

eingeteilt.

In diesem Zusammenhang schrieb der sächsische Arzt

Georgius Agricola (1494–1555), einer der bedeutendsten Natur-
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